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«Das Fest der Musik ist eine Premiere»
Am Wochenende findet in
Küssnacht das Fest der Musik
statt. Es vereint das kantonale
Musikfest und das kantonale
Chortreffen. Als Präsident des
kantonalen Chorverbands,
 Dirigent und Juror ist Fabian
Bucher mitten drin.

Mit Fabian Bucher
sprach Andreas Knobel

«Fest der Musik» ist ein sehr allgemei-
ner Begriff. Was steckt dahinter?
Es ist das erste Mal, dass das kanto-
nale Musikfest und das kantonale
Chortreffen gemeinsam am gleichen
Ort durchgeführt werden. Der Begriff
«Fest der Musik» lässt bewusst alles
offen. Es soll Platz für alle Arten von
Musik haben, auch beim Rahmenpro-
gramm.

Werden diese Kombinationen von Blas-
musik und Chören auch genutzt?
Ja, man war bestrebt, gemeinsame Pro-
jekte anzugehen. Wir vom Männerchor
Pfäffikon treten etwa mit vier Wald-
hörnern an. Der Männerchor Alten-
dorf hat Bläser dabei, die Harmonie
Freienbach tritt mit  einer Solo-Sänge-
rin auf, und der  Musikverein Schindel-
legi-Feusisberg hat sich mit dem Jodel-
chörli Schindellegi zusammengetan.
Diese und weitere Kombinationen ge-
ben dem Fest eine neue Dimension.

Wie verhält es sich mit den beiden un-
terschiedlichen Bewertungssystemen?

Klar gibt es mehr Blasmusikvereine.
Bei der Blasmusik steht der Wett-
bewerb mit Noten und Ranglisten im
Vordergrund. Bei den Chören hat man
dies vor Jahren über Bord geworfen,
es werden Prädikate verliehen und 
ein viertelstündiges förderorientiertes
Bewertungsgespräch angeboten. Wir
haben lange überlegt, ob man einen
 gemeinsamen Bewertungsraster schaf-
fen soll. Jeder Verband soll aber seine
Philosophie behalten können.

Bei der Blasmusik gibt es auch ver-
schiedene Stärkeklassen.
Genau. Zudem wird zwischen Kon-
zert- und Unterhaltungsvortrag sowie
Parademusik unterschieden. Stärke-

klassen gibts bei den Chören seit vie-
len Jahren nicht mehr.

Bei der Blasmusik ist es  eine Art Ver-
einsmeisterschaft. Wird mit der Durch-
mischung der Vergleich schwieriger?
Ich glaube, dieser Wettbewerbsgeist
herrscht bei der Blasmusik immer
noch vor. Würden ihnen nur noch Prä-
dikate verliehen, hätte es wohl einen
«Glaubenskrieg» gegeben. An Land-
und Kreismusiktagen werden bei-
spielsweise nur mündliche Rückmel-
dungen gegeben. Bei Änderungen gibt
es halt immer Diskussionen. Darum
ist es gut, dass wir es beim ersten ge-
meinsamen Fest bei den bewährten
Bewertungsmustern belassen.

Welchen Stellenwert hat die Marsch-
oder Parademusik heute noch?
Sie ist bestimmt nicht bei allen beliebt,
man praktiziert sie auch nur noch sel-
ten. Es gibt am Fest der Musik keinen
Festumzug durchs Dorf und auch
 keinen Gesamtchor mehr. Bei mehr-
tägigen Veranstaltungen ist das auch
kaum mehr umzusetzen, bei eintägi-
gen ist es aber noch gang und gäbe.

In welchen Funktionen sind Sie persön-
lich in Küssnacht aktiv?
Ich dirigiere zwei Chöre, den Män-
nerchor Pfäffikon am Etzel und den
Frauenchor Einsiedeln, vertrete als
Präsident den Kantonalen Chorver-
band, der dieses Fest mit dem Kanto-
nalen Musikverband in Auftrag gege-
ben hat, dann amte ich als Jurymit-
glied für die Jugendchöre – und bin

schliesslich einfach Gast. Von Freitag-
morgen bis Sonntagabend bin ich
 jedenfalls absorbiert.

Was raten Sie spontanen Besuchern?
Am besten schaut man im Internet
nach, wo alle Vorträge aufgelistet sind.
Die Konzertlokale Monséjour und
Pfarrkirche liegen sehr nahe bei-
einander, es ist ein Fest der kurzen
Wege. So kann man einfach von
 einem Vortrag zum anderen wechseln.

Wird das nächste Fest der Musik wieder
gemeinsam durchgeführt?
Ein Chortag und das Musikfest sollen
sich sicherlich nicht mehr konkurren-
zieren. Die Blasmusiker treffen sich
für gewöhnlich alle vier Jahre, wir
Chöre alle sechs oder sieben Jahre.
 Insofern würde das nächste Fest der
Musik erst in 28 Jahren wieder 
zusammentreffen. Wir werden sehen –
ich bin gespannt und offen für alles.

Fabian Bucher ist am Fest der Musik
in mehreren Funktionen aktiv. Bild bel

KOPF DER WOCHE

Zur Person
Name: Fabian Bucher
Wohnort: Pfäffikon
Geburtstag: 15. April 1972
Zivilstand: verheiratet
Beruf: Primarlehrer, Kirchen-
musiker
Hobbys: Singen, Schwimmen,
 Organisieren, Familie
Stärke: guter Zuhörer
Schwäche: ungeduldig mit mir 
 selber

Kaum Platz für einen Radweg
Für Velofahrer ist die H8-Stre-
cke zwischen Chaltenboden
und Biberbrugg wohl eine der
gefährlichsten im ganzen Kan-
ton. Das Problem ist erkannt.
Verbessert wurde die Situation
auf dem Abschnitt Schindellegi
Süd, wo in den kommenden
Wochen die abschliessenden
Belagsarbeiten anstehen.

Von Frieda Suter

Schindellegi. – Die vierspurige Stras-
se zwischen Chaltenboden und Bi-
berbrugg ist auch für zahlreiche Velo-
fahrer die unumgängliche Verbindung
zwischen der Zürichseeregion und
der Zentralschweiz. Mit der aktuellen
Baustelle für Stützmauern kann nur
je eine Fahrspur in jede Richtung und
je ein schmaler Radstreifen angeboten
werden, was von allen Verkehrsteil-
nehmern besonders viel Aufmerk-
samkeit und Rücksichtnahme fordert.

Diese Problematik ist beim Kanton
bekannt. Schnell realisierbare Verbes-
serungen für den Bereich Chalten-
boden-Biberbrugg zeichnen sich in-
des nicht ab. «Verschiedene Varianten
sind in Prüfung», sagt Theo Weber,
Vorsteher des Amts für Wald und 
Naturgefahren. Ein gemeinsam mit
dem kantonalen Tiefbauamt ausgear-
beitetes Radrouten-Netz liegt aktuell
beim Regierungsrat zur Beratung (wir
berichteten). Das Radrouten-Netz ist
als Ergänzung zum Radrouten-Kon-
zept des Tiefbauamts zu verstehen.
«Während das Radrouten-Konzept
die Radinfrastruktur entlang der Kan-
tonsstrassen beinhaltet, behandelt
das Radrouten-Netz die übrigen Rad-
wegverbindungen», sagt Urs Camen-
zind vom Tiefbauamt.

«Eine Zumutung»
Bezüglich des Radstreifens zwischen
Chaltenboden und Biberbrugg setzt
sich die Organisation sauberes Feusis-
berg für eine sichere Erschliessung
mit einem separaten Veloweg ein. Mit
einer Planbeilage wird aufgezeigt,

dass mit 980 Metern neuem Radweg
unterhalb der Hauptstrasse zwischen
dem Parking Chaltenboden und dem
Hotel «Post» in Biberbrugg eine Ent-
spannung der Situation herbeigeführt
werden könnte.

«Diesen Vorschlag haben wir auch
geprüft», sagt Urs Camenzind. Aller-
dings sei man davon abgekommen,
gleich unterhalb der Strasse einen
Radweg zu bauen. Es müsste damit
gerechnet werden, dass Abfall von der
Strasse auf dem Radweg landen wür-
de. Zudem befindet sich eine Schnee-
entladestelle in diesem Bereich, die
man nicht aufgeben will.

Einen zweiten Engpass gibt es für
die Verkehrsteilnehmer zwischen
Schindellegi und Biberbrugg in den
kommenden Wochen durch eine zwei-
te Baustelle im Bereich Schindellegi
Süd. Dort stehen nach dem Ausbau
der zwei vergangenen Jahre die ab-
schliessenden Belagsarbeiten an (sie-
he Box).

Die H8-Strecke zwischen dem Chaltenboden in Schindellegi und Biberbrugg ist für Radfahrer ein gefährliches Strassen-
stück. Dies vor allem während der aktuellen Bauphase mit noch eingeschränkteren Platzverhältnissen. Bild Frieda Suter

In den vergangenen zwei Jahren
wurden die Arbeiten des Ausbaus
der H8 im Bereich Schindellegi Süd
ausgeführt. Im Jahr 2012 wurde die
Fahrbahn Richtung Norden talseits
verschoben und 2013 bergseits die
SOB-Stützmauer saniert und der
kombinierte Rad-/Gehweg erstellt.
Nun folgen die Fertigstellungsarbei-
ten mit dem Einbau des Deckbelags
und die Erstellung der Mittelleit-
planke. Am kommenden Montag, 
2. Juni, starten die Bauarbeiten mit
der Reduzierung der Verkehrsspuren
von vier auf zwei Spuren. Während
der ersten Woche werden die provi-
sorischen Leitelemente entfernt und
weitere Vorbereitungsarbeiten aus-
geführt. Nach Pfingsten wird der
Verkehr in Fahrtrichtung Norden

auf die Bergseite umgeleitet. Auf der
Talseite, inklusive der Abfahrt nach
Schindellegi, wird der Deckbelag
eingebaut. In der darauffolgenden
Woche wird der Verkehr auf die Tal-
seite verlegt, damit auch die beiden
Fahrspuren Richtung Biberbrugg 
einen Deckbelag erhalten.

Die Fertigstellung des Mittelstrei-
fens mit der Leitplanke dauert bis
circa Mitte Juli. Somit können die
Bauarbeiten für die Erhöhung der
Verkehrssicherheit, insbesondere
für die Radfahrer und Fussgänger,
und die Sanierung der Stützmauern
abgeschlossen werden.

Das Baudepartement des Kantons
Schwyz dankt allen Verkehrsteilneh-
mern und Anstössern für das Ver-
ständnis. (BD/i)

Die letzte Bauetappe beginnt

APROPOS

Von Raffael Michel

Neulich war es wieder einmal
soweit: Ich durfte das «Lätzli»
anziehen und auf dem Zahnarzt-
stuhl Platz nehmen. Bei der Kon-
trolle sollte sich zeigen, ob meine
elektrische Zahnbürste gehalten
hat, was in der Fernsehwerbung

von einem pro-
fessionell wirken-
den Mann in
weissem Kittel
versprochen wur-
de. Nach der 
unangenehmen
Prozedur war
klar: Keine Lö-

cher, welche gefüllt werden müs-
sen. Meine Zahnärztin wies mich
aber darauf hin, dass die Weis-
heitszähne «raus wollen», jedoch
keinen Platz hätten und deshalb
besser entfernt würden.

Wozu sollen die «Achter», wie
Mediziner die Weisheitszähne
nennen, überhaupt gut sein? Im
besten Fall sind sie einfach un-
nütz, bei einigen Leuten verursa-
chen sie Schmerzen und verschie-
ben die bestehenden Zähne. Bei
vielen Menschen müssen sie ent-
fernt werden.

Vermutlich waren die Weisheits-
zähne früher sehr nützlich, habe
ich mir dann überlegt. Bestimmt
waren die Urmenschen froh, im
hohen Alter von 20 bis 30 Jahren
nochmals neue Beisserchen zu
bekommen, wenn die ersten
schon dem Karies zum Opfer 
gefallen sind. Damals dürfte sich
die Zahnpflege auf den Zahn-
stocher beschränkt haben – wenn
überhaupt. Mutter Natur hat sich
eben doch etwas überlegt. Oder
bin ich mit dieser Theorie auf
dem Holzweg, und der wahre
Grund ist ein anderer?

Bei der Zahnärztin nachgefragt,
stellte sich mein überaus ein-
leuchtender Erklärungsansatz als
falsch heraus. Der wahre Grund
für die vier im Erwachsenenalter
zum Vorschein kommenden Zäh-
ne ist ein anderer: Sie sind bloss
ein Überbleibsel aus der Frühzeit
der Menschheit, als die Urmen-
schen noch einen grösseren Kie-
fer mit mehr Zähnen zum Kauen
hatten. Über die Jahrtausende
hat sich die Anzahl Zähne näm-
lich stets verringert.


